
Peter Godzik: Was hat das Trauerritual mit der Hoffnung zu tun? Vortrag am 19. November 
2014 in Schleswig 

Im ersten Thessalonicherbrief heißt es (4,13-14.18): „Brüder (und Schwestern), wir wollen 
euch über die Verstorbenen nicht in Unkenntnis lassen, damit ihr nicht trauert wie die ande-
ren, die keine Hoffnung haben. Wenn Jesus – und das ist unser Glaube – gestorben und auf-
erstanden ist, dann wird Gott durch Jesus auch die Verstorbenen zusammen mit ihm zu 
Herrlichkeit führen ... Tröstet also einander mit diesen Worten.“ 

Damit ist nicht gemeint, dass Christen gar nicht traurig sein dürfen; aber ihre Trauer muss 
nicht in die Verzweiflung führen, muss nicht bodenlos sein. 

Dietrich Bonhoeffer hat das in seiner Predigt am Ewigkeitssonntag 1933 in London so ausge-
drückt: „Der Tod ist die Hölle und die Nacht und die Kälte, wenn unser Glaube ihn nicht ver-
wandelt. Aber das ist ja das Wunderbare, daß wir den Tod verwandeln können.“1 

Worum es also geht: den Tod verwandeln. 

In einer offiziellen Stellungnahme der Deutschen (katholischen) Bischofskonferenz und des 
Rates der EKD aus dem Jahr 1990 heißt es: „Für den christlichen Glauben ist der Tod Ende 
der Pilgerschaft und Durchgang zum ewigen Leben. Das ewige Leben ist zwar bereits in unse-
rem irdischen Dasein gegenwärtig, aber noch nicht in seiner ganzen unbedrohten Fülle. Wer 
glaubt, ist bereits jetzt vom Tod zum Leben hinübergegangen ... Deshalb sind wir in diesem 
Leben nicht nur vom Tod umfangen, sondern zugleich vom ewigen Leben Gottes erfüllt, und 
erst dadurch können wir die Todesangst überwinden. Wenn wir den Tod als Durchgang zum 
ewigen Leben bezeichnen, dann führt er nicht ins Nichts hinein oder in eine häufige Wieder-
verkörperung der Seele (Reinkarnation), sondern wir können aus der Offenbarung sein Ziel 
angeben. Nach dem Abschiedsgebet Jesu heißt dieses Ziel: dort sein, wo Jesus ist ... Die 
himmlische Herrlichkeit, in die Jesus uns durch Tod, Auferstehung und Himmelfahrt voran-
gegangen ist, wird auch unsere endgültige Heimat sein, zu der wir geschaffen und berufen 
sind ... Der Durchgang zum ewigen Leben ist eine für uns noch unvorstellbare Begegnung mit 
dem liebenden und richtenden Gott ... Der christliche Glaube schenkt uns die Gewissheit, 
dass es ein Leben nach dem Tode gibt und dass die Toten auferstehen ... Leibliche Auferste-
hung bedeutet neue, durch den Geist Gottes verwandelte und verklärte Leiblichkeit ... So tief 
auch die Verwandlung reichen mag, es handelt sich nicht um einen totalen Bruch zwischen 
irdischem Leben und himmlischer Vollendung in der Auferstehung der Toten, sondern um 
eine Verwandlung unseres jetzigen Lebens und um eine wesenhafte (nicht stoffliche) Identi-
tät auch des Leibes: ‚Denn dieses Vergängliche muss sich mit Unvergänglichkeit bekleiden 
und dieses Sterbliche mit Unsterblichkeit’ (1 Kor 15, 53).“2 

Und der Theologe Klaus Berger formuliert: „Auferstehung der Toten ist nicht ein Fall für die 
Biologie, sondern ein Anwendungsfall der Liebe Gottes. Wenn und weil jeder Einzelne un-
endlich wertvoll ist, deshalb wird Gott ihn nicht fallen lassen oder aus seiner Liebe entlassen. 
Alles übrige, das geschehen muss, fasst Paulus schlicht in dem Wort ‚verwandelt werden‘ 
zusammen.“3 

                                                           
1
 DBW 13, 330 

2 
Auszüge aus dem Abschnitt „Leben und Tod im christlichen Verständnis“ in der Erklärung der Deutschen Bi-

schofskonferenz und des Rates der EKD zu den Organtransplantationen, Hannover/ Bonn 1990, S. 19-20. 
3
 Klaus Berger, Ist Gott Person? Ein Weg zum Verstehen des christlichen Gottesbildes, Gütersloh: Gütersloher  

2004, S. 95. 
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Am Ende des irdischen Pilgerweges steht also die Gewissheit der Auferstehung. 

Die christliche Totenliturgie besteht demzufolge im Wesentlichen aus einer singenden Pro-
zession, die den Verstorbenen von seiner irdischen Bleibe zum himmlischen Jerusalem führt 
und dabei in der Kirche, die auf halbem Weg zwischen der Erde und dem Himmel liegt, einen 
Halt einlegt. 

Auf dieser ganzen Reise4 ist der Christ nie alleingelassen: Bei der Abreise begleitet ihn die 
irdische Gemeinschaft, soweit sie kann, und bei der Ankunft wird er von den Bewohnern des 
Himmels empfangen – von jenen also, die vor ihm die Überfahrt gemacht haben (von den 
Heiligen, den Märtyrern, den Patriarchen), sowie von den Abgesandten des Hausherrn (den 
Engeln) und schließlich vom Hausherrn persönlich.5 Der Christ geht also, wenn er stirbt, von 
einer Gemeinschaft zur anderen; und sein „Übergang“ wird zum „Pascha Christi“, zu seinem 
„Durchgangsopfer“, in Beziehung gesetzt, sei es direkt durch die Lesung der Passion oder 
öfter auch auf indirekte Weise durch Bezugnahme auf den Auszug und die Befreiung Israels. 

Der letzte Dienst: Begleitung des Leichnams6 

Bald nach Eintritt des Todes wird der Verstorbene zurechtgemacht, und es werden die not-
wendigen Verrichtungen vorgenommen. Den Verstorbenen sollen unmittelbar nach Eintritt 
des Todes die Augen und der Mund geschlossen werden (eventuell mit einem Tuch, das um 
den Kopf gebunden wird), bevor die Leichenstarre eintritt.7  

Während das Schließen der Augen für uns heute ein Akt der Pietät bedeutet, um den Ver-
storbenen das Aussehen eines friedlich Schlafenden zu geben, tat man dies in früheren Zei-
ten übrigens aus Angst vor dem „bösen Blick“. Behielt der Tote seine Augen offen, fürchtete 
man, er würde dadurch einen Lebenden nachziehen. Durch das Zudrücken der Augen wollte 
man dieser Gefahr vorbeugen. Beim Schließen des Mundes standen ähnliche Motive im Hin-
tergrund. Man hatte Sorge, dass die Seele durch den offenen Mund, dem sie entwichen war, 
zurückkehren und den Toten wieder lebendig machen könnte, um auch andere mit in den 
Tod zu nehmen. 

Auch das Waschen geschieht heute eher aus hygienischen Gründen. Früher wollte man die 
verstorbenen für ein sauberes Erscheinen im Jenseits rüsten und sie gleichzeitig von all den 
„schmutzigen Kräften“ befreien, die ihrer Grabesruhe abträglich werden könnten. Die Ange-
hörigen, meist aber die „Totenfrau“, zogen ihnen jeweils ein festliches Kleid und auch Schuhe 
an. Die Verstorbenen sollten gut gekleidet sein, wenn sie am Jüngsten Tag bei der Auferste-
hung vor dem ewigen Richter zu erscheinen hätten. Heute wird den Verstorbenen meist ein 
weißes Kleid angezogen. Ein guter Brauch ist es, ihnen ein Kreuz oder einen Rosenkranz in 
die gefalteten Hände zu legen.  

                                                           
4
 Vgl. dazu: Udo Tworuschka, Sucher, Pilger, Himmelsstürmer. Reisen im Diesseits und Jenseits, Stuttgart: Kreuz 

1991; EKG 326/ EG 529: „Ich bin ein Gast auf Erden und hab hier keinen Stand; der Himmel soll mir werden, da 
ist mein Vaterland.“ 
5 

Vgl. dazu: John Henry Newman, Des „Alten Mannes“ Traumgesicht vom Heimgang der Seele (1875), in: Gert-
rude und Thomas Sartory (Hrsg.), Heimgang. Orientierungen für den letzten Weg, Freiburg: Herder 1980, S. 73-
99; Willi Henkel, „Der Traum des Gerontius“ von J. H. Newman, in: Hans Helmut Jansen (Hrsg.), Der Tod in Dich-
tung, Philosophie und Kunst, Darmstadt: Steinkopff 

2
1989, S. 399-408. 

6
 Die folgenden Abschnitte stammen aus: Peter Neysters/ Karl Heinz Schmitt, Denn sie werden getröstet wer-

den. Das Hausbuch zu Leid, Trauer, Sterben und Tod, München: Kösel 1993, S. 233-235. 
7
 Ist der Mensch tot, sinkt die Körpertemperatur ab. Das Blut gerinnt und die Muskeln werden steif, die soge-

nannte Totenstarre setzt ein: Nach 24 Stunden im Kopfbereich – hier besonders in den Kaumuskeln – und nach 
48 Stunden im ganzen Körper. Bereits 24 Stunden später beginnen die Muskeln sich dann wieder zu lösen. 
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Je nach Tradition und Brauchtum werden bis auf den heutigen Tag im Haus bzw. im Zimmer 
der Verstorbenen entsprechende Vorkehrungen getroffen. So werden zum Beispiel Fenster 
und Türen geöffnet, um der Seele das Verlassen des Raumes zu ermöglichen. Die Uhr wird 
angehalten zum Zeichen dafür, dass die Lebenszeit abgelaufen ist. Außerdem konnte früher 
so die genaue Todesstunde festgehalten werden. 

Die Spiegel werden verhangen. Sie galten früher als Symbol der Eitelkeit und als Werkzeug 
des Teufels oder gar als Sitz des toten Geistes, der auch noch die Lebenden bedrohen konn-
te. Kerzen, Kreuz und ein Gefäß mit Weihwasser und einem Buchsbaumsträußchen sowie 
manchmal auch etwas Salz (als Sinnbild der Unverweslichkeit) sollen an die Taufe des Ver-
storbenen erinnern. 

Das Totenhaus war immer von einer großen Stille geprägt. Die Bewohner konnten sich ganz 
ihrer Trauer hingeben, da alle notwendigen Besorgungen von den Nachbarn erledigt wur-
den. 

Der Hausarzt muss den Totenschein für den Verstorbenen ausstellen. Hier wird beglaubigt, 
dass er eines natürlichen Todes gestorben ist. Ist der Hausarzt nicht erreichbar, kann ein an-
derer Arzt gerufen werden. Dieser wird nach Erkundigung beim Hausarzt oder auch auf 
Grund eigener Diagnose den Totenschein ausstellen. Der Totenschein mit der Beglaubigung 
einer natürlichen Todesursache ist notwendig zur Vorlage beim Standesamt. Das Standesamt 
füllt daraufhin die Sterbeurkunde aus. Ist die natürliche Todesursache nicht einwandfrei 
festzustellen, so schaltet sich automatisch die Staatsanwaltschaft ein und veranlasst eine 
gerichtliche Obduktion. Dies ist für die Angehörigen meist eine sehr schmerzliche Angele-
genheit. Von daher sollte man in jedem Fall über den betreffenden Arzt glaubhaft die natür-
liche Todesursache bestätigen lassen. 

Bald nach dem Tod sollte ein Bestatter mit der Beerdigung beauftragt werden. Er berät und 
erledigt heute nahezu alle notwendigen Formalitäten zur Vorbereitung und Durchführung 
der Beerdigung. Er hilft auch, wenn nötig, beim Formulieren der Todesanzeige für die Zei-
tung.8 

Für Katholiken ist wichtig: Den Kontakt mit dem Pfarrer sollten die Angehörigen persönlich 
aufnehmen. Wenn er nicht schon zur Begleitung in der Sterbestunde gerufen wurde, so soll 
dies möglichst bald nach Eintritt der Todesstunde geschehen. In der Regel wendet man sich 
an den Pfarrer der Kirchengemeinde, zu der der Verstorbene gehörte. Gemeinsam können 
so Zeitpunkt und Gestaltung der Beerdigungsgottesdienste abgesprochen werden. In man-
chen katholischen Gemeinden werden diese Gottesdienste inzwischen auch von hauptberuf-
lichen Laienseelsorgern wahrgenommen. Alle Seelsorger werden auch bei der Bewältigung 
der Trauer hilfreich zur Seite stehen. 

Die evangelischen Geistlichen werden oft erst Tage nach dem Tod und dann meist vermittelt 
durch den Bestatter ins Haus gerufen. Sie kennen nicht mehr die Pflicht, am Verstorbenen zu 
handeln. Auch sie sprechen mit den Angehörigen, bereiten die Traueransprache vor und be-
gleiten unter Umständen auch in der Trauer. 

                                                           
8
 Vgl. dazu Hans Mader, Es ist echt zu bitter. Todesanzeigen gesammelt und kommentiert, Hamburg: Germa-

Press 1990. 
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Aussegnung 

Die christlichen Kirchen haben eine Liturgie der Aussegnung entwickelt. Sie gehört an das 
Sterbebett eines Menschen, sei es zuhause, sei es im Krankenhaus oder in einer Pflegeein-
richtung. Die Aussegnung kann von einem Geistlichen, aber auch von jedem Christen vorge-
nommen werden. 

Hier wird solch der Ablauf der Aussegnung9 skizziert. Er kann ein Modell sein auch für 
Hospizhelfer/innen, die am Sterbebett ein Ritual vollziehen wollen: 

Friedensgruß: Der Friede Gottes sei mit euch allen. 

Votum: Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum 
wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn (Römer 14,8) 

Gebet: Lasst uns beten. 
Herr, lehre mich doch, 
dass es ein Ende mit mir haben muss 
und mein Leben ein Ziel hat und ich davon muss. 
Siehe, meine Tage sind eine Handbreit bei dir, 
und mein Leben ist wie nichts vor dir. 
Wie gar nichts sind alle Menschen, 
die doch so sichere leben! 
Nun, Herr, wes soll ich mich trösten? 
Ich hoffe auf dich. (Aus Psalm 39) 

(oder ein anderer Psalm oder ein freies Gebet) 

Valetsegen (zur/zum Toten gewandt): 

Es segne dich Gott, der Vater, 
der dich nach seinem Ebenbild geschaffen hat. 
Es segne dich Gott, der Sohn, 
der dich durch sein Leiden und Sterben erlöst hat. 
Es segne dich Gott, der Heilige Geist, 
der dich zu seinem Tempel bereitet und geheiligt hat. 
Der Dreieinige Gott (Kreuzeszeichen) sei dir gnädig im Gericht 
Und schenke dir das ewige Leben. 

Lesung: Psalm 23 – oder Jesaja 43,1-410 – oder Johannes 14,1-3 – oder andere 

Abschied 
Wir nehmen Abschied von   _________________________. 
Wer sie/ihn lieb gehabt und geachtet hat, trage diese Liebe und Achtung weiter. 
Wen sie/er lieb gehabt hat, danke ihr/ihm alle Liebe. 
Wer ihr/ihm etwas schuldig geblieben ist an solcher Liebe in Worten und Taten, bitte Gott 
um Vergebung. 

                                                           
9
 Agende Band 3, Teil 5 – Die Bestattung. Kirchenleitung der VELKD (Hg.), Hannover 1996, S. 32-39  

10
 Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein! Wenn 

du durch Wasser gehst, will ich bei dir sein, dass dich die Ströme nicht ersäufen sollen; und wenn du ins Feuer 
gehst, sollst du nicht brennen, und die Flamme soll dich nicht versengen. Denn ich bin der HERR, dein Gott, der 
Heilige Israels, dein Heiland. Ich habe viel für dich getan, weil du in meinen Augen so wert geachtet und auch 
herrlich bist und weil ich dich lieb habe. 
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Und wem sie/er wehgetan haben sollte, verzeihe ihr/ihm, wie Gott uns vergibt, wenn wir ihn 
darum bitten. 
So nehmen wir Abschied mit Dank für alles Gewesene und im Frieden. Lasst uns das in der 
Stille tun. 

Vaterunser 

Segen: Es segne und behüte euch/uns der allmächtige und barmherzige Gott, (Kreuzeszei-
chen), der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Amen. 

Hier liegt in der Textauswahl eine strenge, an biblischen Texten orientierte Gestalt der Aus-
segnung vor. Sie bietet kaum Raum für freie Formulierungen. Das mag durchaus befremden. 
Aber es bietet in einer Ausnahmesituation – und das bleibt das Sterben eines Menschen und 
die Gegenwart eines Leichnams für uns – einen festen Halt. Dennoch sind auch freiere For-
men denkbar. Einige Hinweise aber zur Bedeutung der Elemente, die bedacht und berück-
sichtigt werden sollten. 

Der Beginn: Wir versammeln uns (im Namen Gottes). Wir nennen den Anlass: NN ist gestor-
ben. 

Wir beten: Wir bringen unsere Situation vor Gott – Erleichterung, Schmerz, Hoffnung, 
Sprachlosigkeit.  

Hinwendung zum Verstorbenen mit dem Sterbesegen: Diese Hinwendung kann zu der Ge-
wissheit beitragen, alles getan zu haben, was nun für den Verstorbenen noch zu tun ist. Nun 
können wir nur noch Frieden und ‚eine gute Reise’ wünschen. 

Hinwendung zu den Angehörigen: Die Situation der Angehörigen ist nun eine ganz andere als 
die des Verstorbenen, sie bleiben zurück mit allem, was in ihnen ist. Darum ist die Hinwen-
dung und Formulierung dieser Situation ebenfalls wichtig. Sie findet ihren Ausdruck in: 

o Gebet für die Angehörigen (Ambivalenzen, Zwiespältigkeiten nicht verschweigen) 
o Vaterunser 
o Segen für die Versammelten. 

Dann kann man das Sterbezimmer verlassen – oder auch noch einige Zeit verweilen. Aber im 
Prinzip ist der Weg frei für all das, was kommen jetzt muss: Abtransport des Leichnams usw. 

Trauerfeier 

Lied, (Psalm-)Gebet, Lesung (Joh. 14: In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen) 
Ansprache: De mortuis nihil nisi bene, den Verstorbenen anschauen mit dem liebenden Blick 
Gottes. 
Fürbitte, Aussegnung 

Bestattung 

Beim christlichen Bestattungsritus greifen Pastor oder Pastorin (und nach ihnen die Angehö-
rigen) zur Schaufel und werfen Erde vom Grabaushub auf den eingesenkten Sarg mit den 
Worten: „Erde zur Erde, Asche zur Asche, Staub zum Staube“. In der deutschen Sprache 
kommt dabei die Beziehung zwischen Mensch und Erde nicht so recht zum Ausdruck. Im 
Hebräischen aber heißt Mensch „adam“ und Erde „adama“. Da wird dann deutlich, dass der 
Mensch ein „Erdling“, dessen leibliche Substanz mit dem Tod dorthin zurückkehrt, woher sie 
genommen ist. Es ist Gott, der den Menschen sozusagen aus- und einatmet: „Du sendest aus 
deinen Odem, so werden sie geschaffen ... Nimmst du weg deinen Odem, so vergehen sie 
und werden wieder Staub“ (Psalm 104,30.29). 
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Trauerbräuche11 

Den Angehörigen drückt man durch Formeln wie „Herzliches Beileid“ oder „Aufrichtige An-
teilnahme“ noch auf dem Friedhof sein Mitfühlen aus. Im Anschluss an die Beerdigung tref-
fen sich häufig alle Teilnehmer zu einem Kaffeetrinken bei den Angehörigen oder in einer 
Gaststätte. Dieser „Leichenschmaus“ oder „Trösterwein“ ist eine alte Sitte, die heute oft 
geringgeschätzt wird. Mancher, der einen geliebten Menschen betrauert, möchte lieber al-
lein bleiben. Die Zusammenkunft aller Trauernden soll Gemeinschaft herstellen. Beim Essen 
und Trinken erzählt man vom Verstorbenen, frischt Erinnerungen auf, holt sich aus der Nähe 
des Todes ins Leben zurück. Bei diesen Gelegenheiten trifft man Menschen – entfernte Ver-
wandte, alte Bekannte, ehemalige Nachbarn –, die man sonst selten sieht. 

Immer noch gebräuchlich ist schwarze, zumindest gedeckte Kleidung. In der Tradition stand 
„schwarz“ früher für Feier, nicht in erster Linie für Trauer. Die Bestattung eines Christen ist 
eine feierliche und ernste Sache. Denn der Tote ist allen, die zurückbleiben, auf einem Weg 
vorausgegangen, der ihnen noch bevorsteht. Wer kein unmittelbarer Angehöriger ist, legt 
die schwarze Kleidung meistens nach der Beerdigung wieder ab. Der Brauch, ein Trauerjahr 
zu halten, nimmt ab. Dabei sollten diese geregelten Verhaltensmaßnahmen die Trauernden 
schützen; heute erwartet man von ihnen vielmehr, dass sie sich baldmöglichst wieder „zu-
sammenreißen“ und der täglichen Normalität zuwenden. 

An den Jahrestagen des Todes feiert man einen Gottesdienst mit, auch an den kirchlichen 
Gedenktagen für die Toten: das ist der Totensonntag bei den evangelischen und das Aller-
seelenfest bei den katholischen Christen. Außerdem besucht man das Grab auf dem Fried-
hof. 

Die Gestaltung von Friedhöfen trägt überall die Spuren vergangener und gegenwärtiger Kul-
turen.12 Aufwendige Grabanlagen13 oder schlichte Reihengräber sind nicht nur Ausdruck fi-
nanzieller Kraft, sondern auch zeitbedingter Interpretationen des Todes. Auf den Grabstei-
nen können aber auch oft unsere Hoffnungen über den Tod hinaus abgelesen werden.14 

Wurden die Toten in alter Zeit aus hygienischen Gründen außerhalb der Besiedlungen be-
stattet, legte man die Gräber im Mittelalter um die Kirchen herum an („Kirchhof“). Der 
Friedhof – im Sinne von eingefriedeter, umschlossener Raum – wird auch „Gottesacker“ ge-
nannt, was einen Zusammenhang mit dem Jesuswort herstellt: 

„Amen, Amen, ich sage euch: Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt 
es allein. Wenn es aber stirbt, bringt es reiche Frucht. Wer an seinem Leben hängt, verliert 
es; wer aber sein Leben in dieser Welt gering achtet, wird es bewahren bis ins ewige Leben.“ 
(Johannes 12,24-26) 

                                                           
11

 In Anlehnung an: Georg Schwikart, Tod und Trauer in den Weltreligionen, Gütersloh: Gütersloher 1999, S. 71-
74. 
12

 Vgl. dazu: Otto W. John/ Hans H. Schlund, Was ihr noch seid, bin ich gewesen. Grabinschriften, Stuttgart: J.E. 
Steinkopf 1983. 
13

 Vgl. dazu: Pflock, Rose Elisabeth (Hrsg.), Glück der Engel, wo geblieben. Alte Grabdenkmäler. Trauer- und 
Trostgedichte des 19. Jahrhunderts, Hanau: H. Peters 1983 (mit Fotografien von Gerhard Jost); Ohlbaum, Isol-
de, Denn alle Lust will Ewigkeit. Erotische Skulpturen auf europäischen Friedhöfen in 77 Lichtbildern. Mit einem 
Essay von Gerrit Confurius, Nördlingen: F. Greno 1986; Karl Hauschildt, Bejahtes Leben und Sterben. Gedanken 
zu den sieben Steintafeln auf dem Friedhof Neumünster, Neumünster: Karl Wachholtz 1975. 
14

 Vgl. dazu den Filmbeitrag von Martin Schulz, Plön: „Friedhof: Symbole auf Grabsteinen“ 
https://www.youtube.com/watch?v=orc82Zj8GqM&feature=youtu.be  
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Martin Luther hat dieses biblische Bild15 vom „Gottesacker“ einmal so aufgenommen: 

„Wir müssen uns vormalen lassen und ins Herz bilden, wenn man uns unter die Erde scharrt, 
dass es nicht heißen muss gestorben und verdorben, sondern gesät und gepflanzt und dass 
wir aufgehen und wachsen sollen in einem neuen, unvergänglichen und ungebrechlichen 
Leben und Wesen. Wir müssen eine neue Sprache lernen, von Tod und Grab zu reden, wenn 
wir sterben, dass es nicht gestorben heißt, sondern auf den zukünftigen Sommer gesät, und 
dass der Kirchhof nicht ein Totenhaufen heißt, sondern ein Acker voll Körnlein, nämlich Got-
tes Körnlein, die jetzt sollen wieder hervorgrünen und wachsen, schöner als ein Mensch be-
greifen kann. Es geht nicht um eine menschliche, irdische Sprache, sondern eine göttliche 
und himmlische.“16 

Wenn möglich, errichten Christen kirchliche Friedhöfe17, in deren Mitte ein Kreuz steht. Aber 
auch auf allen anderen Friedhöfen können Christen bestattet werden, da ja jedes Grab ge-
segnet ist. Von Land zu Land ist die Intensität des Gräberkultes unterschiedlich. Im deutsch-
sprachigen Raum werden die Gräber regelmäßig gepflegt und mit Blumen versorgt. Bei ei-
nem Besuch wird in einer Laterne ein Licht entzündet. Man spricht ein stilles Gebet.18 

Christen leben ganz in dieser Welt und sind doch orientiert auf das Reich Gottes. Sie teilen 
Freuden und Leiden im Bewusstsein, einst zu ihrem Schöpfer zu gelangen. Das lässt sie auch 
den Tod erdulden und alle Schrecken, die ihm vorausgehen können.19 

Im letzten Buch des Neuen Testaments, der Offenbarung des Johannes, heißt es in einer 
Verheißung tröstlich: 

„Dann sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erste Himmel und die ers-
te Erde sind vergangen, auch das Meer ist nicht mehr. Ich sah die heilige Stadt, das neue 
Jerusalem, von Gott her aus dem Himmel herabkommen; sie war bereit wie eine Braut, die 
sich für ihren Mann geschmückt hat. Da hörte ich eine laute Stimme vom Thron her rufen: 
Seht, die Wohnung Gottes unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen und sie wer-
den sein Volk sein; und er, Gott, wird bei ihnen sein. Er wird alle Tränen von ihren Augen 
abwischen: der Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was 
früher war, ist vergangen. Er, der auf dem Thron saß, sprach: Seht, ich mache alles neu!“ 
(Offenbarung 21,1-5a) 

                                                           
15

 Vgl. dazu: Das Wort Gottes zum Tode, ausgelegt von Hans Wulf, Berlin: Luth. Bibelhaus 1973. 
16

 Martin Luther zitiert nach: Jörg Zink, Die Mitte der Nacht ist der Anfang des Tages. Bilder und Gedanken zu 
den Grenzen unseres Lebens, Stuttgart: Kreuz 

11
1986, S. 43. 

17
 Nordelbisches Kirchenamt (Hrsg.), Der kirchliche Friedhof – Stätte des Friedens und der Verkündigung. Ein 

Leitfaden für Friedhöfe in kirchlicher Trägerschaft (Nordelbischer Konvent 20/1981), Kiel: Ev. Presseverband 
Nord 1981. 
18

 Vgl. dazu Christian Rietschl, Unsere Ruhestätte, Berlin: EVA 
4
1973. 

19
 Vgl. dazu Reinhard Brandt/ Peter Godzik/ Ulrich Kühn, Hoffnungsbilder gegen den Tod, Hannover: Luth. Ver-

lagshaus 1994. 


